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Zwei Gendarmen und ein Dutzend Bürger
eilten, von den Kindern geführt, nach dem
Schauplatz des vermuthlichen Verbrechens. Dort
fand sich das große Messer noch vor —- aber
die Leiche war spurlos verschwunden.

Man stand vor einem Räthsel.
Der Redakteur des Kreisblattes, Herr Armin

Polewsky, ein wüthender Antisemit, glaubte
des Räthsels Lösung alsbald gefunden zu haben.
Ein Kind mit durchschnittener Kehle . . . und
ein großes Messer... das kann nur ein Ritual-
mord sein! Die Juden
haben das unglückliche
Kind umgebracht, um
das Blut zu ihren ge-
heimnißvollen Zwecken
zu verwenden und die
Leiche haben sie ver-
schwinden lassen.

Herr Armin Polewsky
setzte sich hin und schrieb
ein sensationelles Extra-
blatt mit dem Titel:

„Ein furchtbarer Ritual-
nwrd in Piniplowitz."

Aber noch hatte Nie-
mand eine Ahnung, wer
gemordet worden war.
Es wurde nirgends ein
Kind vermißt.

Da brach der dicke
Schlossermeister Tho-
mas, der vor dem
Wirthshaus inmitten
einer Gruppe von Zech-
genossen stand, in die
Worte aus:

„Ja, wo ist denn mein
Josef?"

Er hatte eine Schaar
von Nachbarskind ernlär-
mend vorüberziehen s ehen
und war gewohnt, unter
ihnen als Anstifter und
Leiter irgend welchen
groben Unfugs seinen
Neffen und Pflegesohn,
den Josef, zu erblicken,
welcher ein kleiner Tauge-
nichts und stets zu aller-
lei dummen Streichen
aufgelegt war.

Wo mochte Josef sein?
In der Wohnung war
er nicht und ebensowenig
im Garten, seit Stunden
hatte ihn kein Mensch
gesehen. „Er wird doch
nicht etwa gar. . ."

Da erschien das Extra-
blatt des Herrn Armin
Polewsky und brachte die Leute „auf den
richtigen Trichter". Bald ging ein Flüstern
von Mund zu Mund: „Die Juden haben den
Josef ermordet."

Und Josef, der von seinem dem Trünke er-
gebenen Pflegevater so arg vernachlässigte elf-
jährige Bursche, der den Lehrern Nasen drehte,
den Bauern Obst stahl und Jedermann ärgerte,
dieser Josef fand unermeßliche Theilnahme.
Man beklagte, bejammerte ihn, ja — man
wollte ihn rächen!

„Das haben die Juden gethan! Nieder mit
den Juden!"

Die Losung war gegeben — aber in Pimplo-
witz befand sich nur ein Jude, der alte Händler
Salomon, ein friedlicher Mann. Aber gleich-
viel, er war doch ein Jude.

Man rottete sich zusammen. Der Bürger-
meister erfuhr es und telephonirte an das

Militärkommando. Mit seiner Handvoll Po-
lizisten konnte er dem Aufruhr nicht entgegen-
treten, und die beiden sozialdemokratischen
Redner am Orte, die ohne Zweifel zum
Frieden gewirkt und die aufgeregte Menge
beschwichtigt hätten, sie waren inhaftirt
wegen groben Unfugs, verübt durch das
Tragen einer karirteu Hose bei einem Leichen-
begängniß.

Der alte Händler Salomon war ein wenig
verblüfft, als die Menge vor seinem Hause er-

schien und ihm allerlei Beschuldigungen und
Drohworte zurief.

„Was wollen se von uns?" fragte seine
Frau ängstlich.

„Se sinn meschugge", sagte Salomon.
Plötzlich klirrte eine Fensterscheibe.
„Um Gotteswillen, Salomon, se schmeißen

uns die Fenster ein!"
„Laß se schmeißen, Sarah", beruhigte Sa-

lomon seine erschrockene Frau. „Drei Scheiben
sind so schon kaput, die werden se müssen be-
zahlen for ganz. Hast Du zerbrochene Krüge,
Teller? — Stell' se ans Fenster."

Sarah brachte einige invalide Trinkgefäße
herbei. „Und unsere kostbare Base mit dem
Sprung —" regte sie leise an.

„Stell' se ans Fenster", entschied Salomon.
Bald war das kostbare Kleinod durch einen

Steinwurf zerschmettert. Ein anderen Stein

flog an Salomons Kopf vorüber bis auf den
Tisch.

„Gott, ach Gott", jammerte Sarah, „se
werden uns treffen."

„Werden se müssen zahlen Schmerzensgeld..."
erwiderte Salomon mit Gelassenheit.

Mit einem Male hörte das Werfen auf.
Salomon öffnete die Thüre. Eine Kavallerie-
patrouille drängte die Menge zurück und unter
dem Schutze der bewaffneten Macht erschien der
Bürgermeister mit anderen Amtspersonen, um

bei Salomon Haussuch-
ung zu halten — wohl
nur zu dem Zwecke, die
erhobenen ungereimten
Beschuldigungen zu zer-
streuen.

Aber es geschah et-
was Merkwürdiges —
aus Salonions großem
Lagerschuppen im Hin-
terhaus brachte man
wirklich den vermißten
Josef zum Vorschein —
allerdings . nicht tobt,
sondern nur etwas ver-
schüchtert, eine rechte
Armesündermiene zei-
gend.

Und bald darauf hörte
man schreien: „Die
Leiche! Wir haben die
Leiche!"

Man brachte einen klei-
nen Körper, von einem
Tuche nothdürftig um-
hüllt. Im dunklen Schup-
pen hätte man ihn wohl
für eine Kindesleiche hal-
ten können, aber nun,
als der Körper enthüllt
wurde, erkannte Jeder-
mann, daß es ein regel-
recht geschlachtetes —
Spanferkel war.

Der Thatbestand wurde
durch Josef befriedigend
aufgeklärt. Der kleine
Taugenichts hatte sich
gegen Mittag bei einem
Metzger in der Vorstadt
eingeschlichen und das
Spanferkel gestohlen;
außerdem hatte er mit
einem Schlächtermesser
von einer Blutwurst ein
großes Stück herunter-
geschnitten. Durch ein
Geräusch erschreckt, war
er mit seinem Raube ge-
flüchtet. Draußen warf

er das Messer weg und das Spanferkel
barg er hinter den Gartenzaun. Als Josef
die Aufregung bemerkte, zog er es vor, sich
mit dem Raub in Salomons Schuppen zu
verbergen.

„Junge, was muß ich für Schande an Dir
erleb en", rief sein Pflegen ater Thomas p ath etisch
aus und leise, im Tone bittersten Vorwurfs,
fügte er hinzu: „Warum hast Du das Span-
ferkel nicht heimgebracht?!"

Salomon erhielt seinen durch Steinwürfe
erlittenen Schaden von der Gemeinde reichlich
ersetzt.

Als er seiner Frau das Geld auf den Tisch
legte, schmunzelte er: „Sarah, worüm hast de
Dir nich 'n Loch in'n Kopp schmeißen lassen
— se hätten's gut bezahlt!"




